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PROLOG

Nazca, Peru, 454 v. Chr.

Hunderte von Füßen stampften über den staubigen Boden
und erfüllten die Luft mit dem bedrohlichen Klang mar-
schierender Soldaten. Aber es waren keine Soldaten. Es
war die Schar der Anbeter eines Mannes, dessen seltsames
Schiff erst eine Woche zuvor an den Ufern Perus gelandet
war und der nun ihren Zug anführte, weg von ihrer
fruchtbaren Heimat, quer durch die ausgedörrte, lebens-
feindliche Ebene von Nazca.

Er marschierte ohne Unterlass, ohne Pausen zum Essen,
Trinken oder Ruhen. Mit jedem gnadenlosen Tag schrumpf -
te ihre Zahl. Frauen mit Kindern kehrten als Erste um. Der
Hunger und die Verantwortung für die Familie waren
 stärker als ihr Wunsch, der Gottheit zu dienen, die sie mit
ihrem Besuch beehrt hatte. Die Männer, die dem schwei-
genden Fremden noch folgten, kämpften mit ausgetrock-
neten Kehlen und versengten Füßen, waren aber entschlos-
sen zu sehen, wohin der Riese sie führen würde. Einer
nach dem anderen sanken die Schwächsten in den festge-
backenen, brennend heißen Sand und starben im glühen-
den Angesicht der Sonne eines langsamen Todes.

Endlich hielt der Mann im Schatten eines hohen Hügels
an, wandte sich um und warf einen kühlen Blick auf die
verbliebenen dreiundzwanzig Männer – das kleine Häuf-
lein, das von den hundertsiebenunddreißig, die diese Reise
zusammen mit ihm angetreten hatten, noch übrig war. Es
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waren die Stärksten und Tapfersten des Stammes, zweifel-
los jeder Auszeichnung würdig, die der Gottgleiche ihnen
zuteilwerden ließe. Wortlos griff der riesige Mann nach
dem Löwenfell, das sein Haupt und seinen Rücken be-
deckte, und hob den intakten Raubtierschädel von seinem
Kopf. Das schweißnasse, lockige schwarze Haar klebte
ihm an der Stirn, aber er achtete nicht darauf. Er machte
sich auch nicht die Mühe, die Schweißtropfen wegzuwi-
schen, die ihm in die dunkelbraunen Augen und die dick
verschorften Wunden rollten, die Brust, Rücken und Beine
bedeckten.

Als der Riese am sandigen Strand ihres Dorfes gelandet
war, hatten seine Widerstandskraft gegen die tiefen Wun-
den und seine Körpergröße von fast zwei Metern – womit
er den größten Mann des Stammes um mehr als dreißig
Zentimeter überragte – die Eingeborenen von Nazca von
seiner Göttlichkeit überzeugt. Das geheimnisvolle Löwen-
fell verriet ihnen, dass er aus dem Land der Götter kam.
Seine Streitkeule trug dunkle Flecken von altem Blut und
wies ihn als ehrfurchtgebietenden Krieger aus. Der blut-
durchtränkte, gewebte Sack, den er bei sich trug und der
sich in seinen Händen wand und krümmte, erfüllte die
Luft mit einem strengen Kupfergeruch und zeugte da-
von, dass er die Überreste eines uralten Bösen hütete. An -
gesichts der Größe des Objekts dachten viele zuerst, er
hätte ein Wildschwein erlegt, aber die Menge an Blut, die
weiterhin reichlich aus dem immer noch zuckenden Kör-
per floss, sprach eine andere Sprache. Nichts Sterbliches
konnte einen derartigen Blutverlust überleben.

Der riesige Mann kniete nieder, stieß den Finger in die
Erde und ritzte eine Skizze in den festgebackenen Sand der
Wüste. Als er fertig war, erhob er sich wieder, sah den
Männern, die noch stehen konnten, in die Augen und wies
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mit einer weit ausholenden Geste auf die flache Wüste
am Fuß des Hügels. Dann deutete er erst auf den zentra-
len Punkt seiner Zeichnung und anschließend auf einen
großen Felsblock in etwa fünfzehn Meter Entfernung.
Dessen eine Seite war abgeflacht und hatte einen Durch-
messer von mehr als drei Metern, aber die Rückseite war
gewölbt wie ein Findling. Der Felsen balancierte gefährlich
wacklig auf der Kante, an der sich die gekrümmte und
die flache Hälfte trafen. Für die Männer sah er aus wie
eine unförmige, gigantische Melone, die vor Äonen von
ir gend einer uralten Gottheit halbiert und weggeworfen
worden war.

Die Männer begriffen. Der seltsame Stein sollte den
mittleren Kopf der unheimlichen Kreatur bilden, die der
Gottgleiche gezeichnet hatte. Während die Sonne sank,
arbeiteten die Männer in der kühler werdenden Luft. Bei
Einbruch der Nacht machten sie im Mondschein und bei
Fackellicht weiter und widerstanden der frostigen Wüs-
tenluft, elend vor Hunger und Durst, aber entschlossen,
dem Gottgleichen zu Diensten zu sein. Am Morgen war
die überdimensionale Reproduktion der Zeichnung des
Riesen vollendet. In der Höhe maß sie hundertfünfzig, in
der Breite hundert Meter. Die hellbraunen Linien standen
in starkem Kontrast zu der dunklen, steinigen Kruste der
Ebene und bildeten einen wahrhaft erhabenen Anblick.

Die Männer taumelten unter den sengenden Strahlen
der aufsteigenden Sonne, die ihnen die letzten Kräfte
raubte und ihre Körper ausdörrte. Mit jedem Tropfen Blut
aus den aufgerissenen Händen verrann ihre Lebenskraft.
Sie alle wussten, dass diese Wüste ihren Tod bedeutete,
aber sie widerstanden dem Wunsch zu fliehen und glaub-
ten daran, dass der Gottgleiche sie für ihre treuen Dienste
belohnen würde. Benommen und verwirrt torkelte die
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Gruppe endlich auf den Mittelpunkt der Zeichnung zu,
wo der Riese sie erwartete.

Er stand neben einer tiefen Grube, die er vor dem gro-
ßen Felsen ausgehoben hatte, an dem die Linien von bei-
den Seiten der Zeichnung zusammentrafen. Die Männer
blieben erwartungsvoll am gegenüberliegenden Rand ste-
hen. Der Riese hielt den Sack über die Grube und ließ das
Blut in den Sand an ihrem Grund tropfen, wo es augen-
blicklich vertrocknete und zu Asche wurde. Ein Raunen
erhob sich unter den Männern über jene seltsame Magie,
die Blut in Asche verwandelte. Doch sie blieben wie ange-
wurzelt stehen, vor Erschöpfung, aber auch aus Neugier.
Dann ließ der Mann den Sack in die Grube fallen, wo er
auf den zu Asche geronnenen Blutstropfen landete.

Beim Aufprall auf die heiße, trockene Erde begann sich
der Sack zu winden, heftig zunächst, doch dann immer
schwächer. Als das Blut an seiner Außenseite sich weiß
verfärbte und trocknete, hörten die Bewegungen ganz auf.

Die Männer harrten atemlos der weiteren Ereignisse.
Als der Gottgleiche die Hand hob und deutete, packten
Furcht und Entsetzen ihre ausgelaugten Körper. Hätten sie
ihr Schicksal gekannt, kein Einziger von ihnen wäre dem
Riesen gefolgt oder hätte ihm geholfen, das Bild in den
Sand zu kratzen. Schrecken und Verzweiflung erfüllten
ihre Augen, aber als die Hand des Riesen sich fester um
seine Streitkeule schloss, wussten sie, dass jeder Gedanke
an Flucht sinnlos war. Nicht einem von ihnen würde es ge-
lingen, auch nur die Umrisslinien der Zeichnung zu errei-
chen, bevor ihn diese Keule träfe.

Der Mann deutete abermals und stieß mit dem Finger
in Richtung der Grube. Diesmal gehorchten die Männer
und krochen hinab. Mit schlotternden Knien und zittern-
den Händen erwarteten sie ihr Schicksal. Der Mann trank
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aus einem Weinschlauch, der an seiner Hüfte baumelte.
Die letzten paar Tropfen der schwarzen Flüssigkeit, die
noch darin verblieben waren, tropften auf seine Zunge. Er
schluckte sie hinunter und wandte sich wieder den Män-
nern zu. Sein Körper wirkte kraftvoller denn je, und sein
Gesicht verriet – Mitgefühl. Doch der Ausdruck des Be-
dauerns hielt nur einen Moment lang an, bevor sich die
entschlossene Miene des Giganten wieder verhärtete. Zum
ersten Mal seit seiner Ankunft sprach er. Seine Stimme
brachte den Sand und die Ränder der Grube zum Erzit-
tern. Die Männer verstanden kein Wort, aber der Klang
seiner Stimme, die Autorität seiner Gestalt und die Ener-
gie seiner Gesten feuerten sie an. Ihre Zuversicht kehrte
zurück, und einige von ihnen lächelten sogar, als der Mann
seine Keule zum Himmel erhob und einen lauten Ruf aus-
stieß. Sie jubelten ihm zu, reckten ihre blutigen Fäuste und
schrien der Sonne entgegen.

Aber ihre Siegesschreie verwandelten sich in Schre-
ckensgeheul, als plötzlich etwas Großes die Sonne über
 ihnen verdunkelte. Bevor sie begriffen, was das massive
Objekt war, krachte es bereits donnernd auf sie herab. Da-
nach vernahm man nur noch das Knirschen eines einzel-
nen Paares sandalenbekleideter Füße, deren Schritte sich
ostwärts in Richtung Küste über die Ebene entfernten.
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GAMMA





EINS

Peru, 2006

Todd Maddox stieg aus dem Eurocopter EC 155 und
duckte sich instinktiv, während die Rotorblätter über ihm
noch die Luft durchschnitten. Der Flug vom LAX in Los
Angeles zum Capitán-Rolden-Flughafen in Peru war glatt
verlaufen, ebenso der Hubschraubertransfer vom Flugha-
fen zu seinem unbekannten Ziel. Aber als er jetzt aus der
klimatisierten Atmosphäre des Hubschraubers trat und
ihm die feuchte Dschungelluft des Amazonas-Regenwalds
im östlichen Peru entgegenschlug, prallte er förmlich zu-
rück.

Sein sonnenblumengelbes Hemd klebte ihm binnen Se-
kunden wie ein nasser Lappen am Körper. Die gestylten
und mit einer dicken Schicht teuren Elnett-Haarsprays in
Form gebrachten Haare verklumpten zu einer formlosen
Masse, die ihm in die Stirn rutschte. Maddox fühlte sich
nur im trockenen Los Angeles zu Hause, darum brum-
melte und schimpfte er jetzt halblaut vor sich hin. Die
 Aktentasche unter den Arm geklemmt, trabte er auf eine
gläserne Doppeltür zu, die mitten im grünen Urwald ir -
gendwie fehl am Platz wirkte.

Zweifel plagten ihn. War es das wert? Konnte er die
Hitze und Feuchtigkeit überhaupt ertragen? Die Bezah-
lung würde zweifellos sensationell sein, und die Firma Ma-
nifold war weltbekannt auf dem Gebiet der Genetik. Die
Jobbeschreibung war allerdings etwas dürftig ausgefal-
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len … sie existierte schlicht und einfach nicht. Man hatte
ihm lediglich einen Vertrag mit fünf Jahren Laufzeit ange-
boten, außerdem zehntausend Dollar dafür, dass er an
einem Einstellungsgespräch teilnahm. Friss oder stirb. Er
erwartete, bei diesem Gespräch Näheres zu erfahren, doch
sie mussten ihm schon eine bahnbrechende Forschungsar-
beit anbieten, andernfalls saß er im nächsten Flugzeug zu-
rück ins sonnige, trockene Los Angeles. Schließlich hatte
er dort bereits einen gutbezahlten Job bei CreGen, der ihm
sogar die eine oder andere Schlagzeile brachte. Doch für
Manifold zu arbeiten, war eine einzigartige Gelegenheit,
daher musste er sich die Sache zumindest einmal ansehen.
Auch wenn er im Traum nicht darauf gekommen wäre,
dass das Einstellungsgespräch im peruanischen Regen-
wald stattfinden würde.

Die Doppeltür schwang auf, und Maddox rannte hin-
ein, als suchte er Schutz vor einem sintflutartigen Regen-
guss. Angesichts der Nässe, die nach dem kurzen Sprint in
seiner Kleidung und in den triefenden Haaren hing, war
das nicht einmal besonders übertrieben.

Drinnen blies ihm aus zahlreichen Öffnungen entlang
der Decke kühle, klimatisierte Luft entgegen. Maddox
spürte, wie die Haare auf seiner Stirn zu einer betonarti-
gen Masse erstarrten, während das Elnett-Spray wieder
antrocknete. Seine gestylte Frisur war jetzt ein paar Zen-
timeter flacher als zu dem Zeitpunkt, als er sie in Form ge-
bracht hatte.

»Dass der Boss immer solche Metrosexuellen anschlep-
pen muss, die die schwüle Luft nicht abkönnen«, begrüßte
ihn eine tiefe Stimme.

Maddox sah den Mann verblüfft an, der die Tür geöff-
net hatte. So respektlos hatte ihn seit der Highschool kei-
ner mehr angeredet. Er funkelte den Kerl wütend durch
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seine elegante Oakley-Sonnenbrille mit dem schwarzen
Gestell an. Der Bursche war großgewachsen, und nach
den Ausbuchtungen unter seinem enganliegenden schwar-
zen Hemd zu urteilen, kein Wissenschaftler. Maddox sagte
mit so viel Herablassung, wie er aufbringen konnte: »Wie
meinen?«

»Ich verarsche Sie doch bloß, Mann.« Der Fremde
schlug ihm auf die Schulter – schmerzhaft – und lachte.
Dann streckte er die Hand aus. »Oliver Reinhart. Chef der
Gen-Y-Sicherheit bei Manifold Gamma.«

»Sie leiten diese Anlage?«, fragte Maddox und über-
legte, ob er wohl längere Zeit mit diesem Schlägertypen
klarkommen musste, wenn er den Job annahm.

Reinhart rieb sich über den kurzgeschorenen Hinter-
kopf und ließ sich von den Stoppelhaaren an der Hand-
fläche kitzeln. »Ich bin für die Sicherheit in allen Anlagen
zuständig, von Manifold Alpha bis Epsilon. Ich bin da,
wo der Boss ist.«

»Ridley?«
»Genau der.«
Maddox blinzelte. Richard Ridley war zur Legende ge-

worden, seit er vor zehn Jahren mit einer Erbschaft von
drei Milliarden Dollar Manifold gegründet hatte.

Anfangs wollte niemand die Firma so recht ernst neh-
men, aber er warb die fähigsten Köpfe der Branche an,
holte sie direkt vom MIT, aus Harvard oder Berkeley. Bald
florierte das Unternehmen und machte rasante Fort-
schritte auf dem Gebiet der Genetik und der Biopharma-
zeutika. »Richard Ridley ist hier?«

»Sind Sie aber schnell von Begriff!«, spöttelte der andere.
»Jetzt wird mir klar, warum der Chef Sie angeheuert hat.«

»Er hat mich noch nicht angeheuert.«
Reinhart trat an ihm vorbei in den blendend weißen
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Korridor. »Doch, hat er. Sie wissen es nur noch nicht.
Kommen Sie, mir nach.«

Maddox betrachtete den stämmigen Mann von der
Seite. Auf einer Wange hatte er eine lange Narbe, ansons -
ten wirkte das glattrasierte Gesicht vor allem jung. Kei-
nesfalls älter als dreißig. Er schloss daraus, dass Reinhart
sich nur gern vor Neuankömmlingen aufspielte und mit
seiner Bekanntschaft zu Ridley prahlte. Also sagte er: »Sie
wirken ein bisschen jung für einen Sicherheitschef. Wie alt
sind Sie, dreißig?«

Reinhart antwortete ohne das geringste Zögern. »Fünf -
undzwanzig. Wir heißen nicht umsonst Gen-Y, nach der
›Generation-Y‹. Sie finden niemanden über achtundzwan-
zig unter meinen Leuten.«

»Ist der Mangel an Erfahrung nicht …«
Reinhart beugte sich zu Maddox, sah ihn eindringlich

an und legte eine Kunstpause ein, bevor er sagte: »Killer
werden geboren, nicht gemacht.«

Wie auf ein Stichwort bogen zwei weitere Sicherheits-
leute um die Ecke, beäugten Maddox im Vorübergehen
misstrauisch und nickten Reinhart zu wie Freunde in einem
Klub. Beide wirkten kaum alt genug, um sich rasieren zu
müssen, doch ihr Körperbau und die kalten Augen bestä-
tigten Reinharts Worte. Maddox war in eine Schlangen-
grube geraten.

War es nicht verantwortungslos, derart junge Leute mit
Sicherheitsaufgaben zu betrauen? Andererseits fand man
Achtzehnjährige auf allen Schlachtfeldern dieser Welt.
Nach Reinharts Stoppelhaarschnitt und seinem militäri-
schen Habitus zu schließen, hatte er wahrscheinlich im
Irak oder in Afghanistan gedient, bevor er diesen Job an
Land zog. Maddox beschloss, das Thema fallenzulassen,
und folgte ihm durch das Labyrinth von Gängen.
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Schließlich blieb Reinhart stehen und öffnete eine Tür.
Er machte eine einladende Geste, begleitet von einem
Grinsen. »Nach Ihnen.«

Maddox seufzte und trat ein. Bei dem Anblick, der sich
ihm bot, blieb ihm die Luft weg. Ein weißer Marmorfuß-
boden reflektierte in zahllosen Schattierungen das Blau des
Himmels und das Grün des Dschungeldachs, die leuch-
tend durch die mindestens fünfzehn Meter lange kuppel-
förmige Glasdecke schimmerten. Inka-Statuen säumten
die rubinroten Wände, und ein langer Orientteppich durch-
maß die Mitte des Raums. Er führte zu einem enormen
Empfangstresen, der eher zu einem Hollywood-Agenten
als zu einer Genetikfirma passte. Die kühle Rothaarige da-
hinter musterte ihn über den Rand ihrer Brille hinweg und
lächelte knapp.

»Sagen Sie ihr, wer Sie sind, dann übernimmt sie von
jetzt an die Führung«, meinte Reinhart.

Maddox stand immer noch staunend da, als die Tür
hinter ihm leise ins Schloss glitt. Reinhart war gegangen.
Der Mann hatte Maddox trotz seiner Jugend eine Heiden-
angst eingejagt. Was würde passieren, wenn er Ridleys
Angebot ausschlug? Er verdrängte die Frage und dachte
weiter über Reinhart nach. Als Ridleys persönlicher Leib-
wächter würde er ja wohl nicht die ganze Zeit hier sein …
oder doch? Niemand wusste so genau, wo Ridley sich je-
weils aufhielt. Reinhart hatte von »Manifold Alpha bis
Epsilon« gesprochen, also gab es mindestens fünf solcher
Komplexe.

Vielleicht mehr.
Die blutroten Augen von zwölf Inka-Statuen auf jeder

Seite des Raums schienen Maddox zu folgen, während er
zum Empfangstresen ging. Die grotesken, bedrohlichen
Fratzen waren seinem Nervenkostüm nicht gerade zuträg-
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lich. Die Rothaarige gebot ihm mit erhobener Hand ste-
hen zu bleiben und lauschte in einen Telefonhörer. »Sie
können jetzt hineingehen«, sagte sie schließlich, legte auf
und drückte einen Knopf unter der Tischplatte. Rechts
hinter dem Empfangstisch glitt lautlos eine Tür auf. Mad-
dox packte seine Aktentasche fester und trat ein, ohne zu
wissen, was ihn erwartete.

Das Büro war sparsam mit weiteren Kunstwerken des
Inkareichs dekoriert. An den Wänden hingen Masken, in
den Ecken standen Statuen. Große Grünpflanzen verlie-
hen dem Raum die Atmosphäre einer Zeremonialhöhle.
Maddox bemerkte einen starken Duft nach frischer Pfef-
ferminze, die Sorte, die seine Mutter selbst im Treibhaus
gezogen hatte.

Im Zentrum des Büros standen sich zwei schwarze So-
fas gegenüber. Dazwischen ein niedriger, handbeschnitz-
ter Teetisch mit zwei gläsernen Bechern, einer dampfenden
Tonkanne und einer Dokumentenmappe. Richard Ridley
persönlich saß auf einem der Sofas und blickte Maddox
entgegen. Sein kahler Schädel glänzte im Schein eines ele-
ganten Lichtschienensystems.

Maddox kannte Ridley von Fotos aus Artikeln und
Werbebroschüren, die er bei Konferenzen gesehen hatte,
aber in Fleisch und Blut wirkte er noch größer und impo-
santer. Ohne aufzustehen oder ihm die Hand zu reichen,
bedeutete er ihm, auf der anderen Couch Platz zu nehmen.
Maddox gehorchte und stellte die Aktentasche neben sich
auf den Boden. Ridley schenkte Tee ein, tröpfelte Honig
dazu und reichte Maddox eine Tasse. Ein kräftiger Schwall
Pfefferminzduft stieg ihm in Nase und Augen. Er nippte an
der heißen Flüssigkeit und fühlte sich sofort erfrischt und
belebt, als die Minze ihre Wirkung entfaltete.

»Frisch gepflückter Pfefferminztee«, meinte Ridley,
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trank einen Schluck und stellte seine Tasse ab. Seine raue,
dröhnende Stimme war unverkennbar und gebieterisch.
Maddox hatte sie schon einmal gehört und war darauf ge-
fasst gewesen, doch trotzdem wunderte er sich, wie ein
Mann mit einer derart unheimlichen Stimme so erfolg-
reich sein konnte. »Erstaunlich, was ein so schlichtes
 Gebräu Gutes für den Körper tun kann. In der Wirkung
 natürlich nicht im Entferntesten vergleichbar mit dem,
wo mit Sie sich befassen, dafür schmeckt es aber vermut-
lich besser.«

Maddox lächelte unverbindlich und versuchte, seine
Nervosität zu verbergen.

»Ich habe Ihre Arbeit recht genau verfolgt. Sie haben
große Durchbrüche beim Wnt-Signalweg und der Glied-
maßenregenerierung bei Hühnerembryonen erzielt.«

Maddox’ Augen weiteten sich.
Ridley grinste. »Möchten Sie mir erklären, wie Sie das

geschafft haben?«
Maddox wurde lebhaft. Er hätte nie damit gerechnet,

dem großen Richard Ridley einmal etwas erklären zu kön-
nen. »Wie Sie wissen … vielleicht wissen … ist der Wnt-
Signalweg ein Netzwerk von Proteinen, das, vereinfacht
gesprochen, einem heranwachsenden Fötus mitteilt, wie
und wann er Gliedmaßen entwickeln muss. Aber nach der
Geburt ruht er. Mutter Naturs Sicherheitsschaltung sozu-
sagen, um unkontrollierte Ergänzungen zu verhindern.
Zum Beispiel, dass einem ein sechster Finger an der Hand
wächst, wenn man sich lediglich geschnitten hat. Wir ha-
ben nun versucht, diesen Signalweg bei Erwachsenen zu
reaktivieren, damit die Wnt-Proteine den Zellen befehlen,
bei einer Amputation neue Bänder, Knochen und Muskeln
aufzubauen und nicht nur eine frische Lage Haut über der
Wunde zu bilden.«
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Ridley räusperte sich. »Nur – korrigieren Sie mich, falls
ich mich irre –, der Wnt-Signalweg war zwar eine brillante
Idee, aber gleichzeitig auch ein ziemlich peinlicher Fehl-
schlag.«

Maddox’ Schultern sackten nach vorne, während sein
Selbstbewusstsein sich verflüchtigte. Ridley wusste offen-
bar mehr, als er wissen durfte.

»Aber« – Ridley drohte ihm scherzhaft mit dem Fin-
ger – »Sie verfolgen bereits eine andere Spur, nicht wahr?«

Viel mehr.
Maddox blieb stumm. Ihm war klar, dass jeder Kom-

mentar zu seinen gegenwärtigen Forschungen einen Ver-
tragsbruch gegenüber CreGen bedeutete und zu seiner
Entlassung und wahrscheinlich einer Klage führen konnte.
Allein seine Anwesenheit hier im peruanischen Regenwald
statt in der Karibik, wo er angeblich Urlaub machte, war
ein Kündigungsgrund.

»Sie müssen nichts sagen. Ich weiß, dass Sie das in
eine … peinliche Lage bringt. Darum spreche ich es für Sie
aus. Es ist Ihnen gelungen, Gliedmaßen bei Ratten zu re-
generieren – Schwänze, Beine, sogar Ohren.«

Maddox’ Augen wurden groß. »Woher wissen Sie das?
Wir haben nichts publiziert …«

Ridley hob gebietend die Hand. »Bitte. Lassen Sie mich
ausreden. Sie haben außerdem zumindest teilweise die
Glieder von Schweinen und Schafen regenerieren können,
wenn auch mit geringerem Erfolg. Aber das Pièce de  Ré -

sistance ist das, was Ihnen, und zwar nur Ihnen allein,
beim Menschen gelungen ist.«

»Jetzt warten Sie mal«, sagte Maddox und setzte sich
steif auf. »Die Arbeit an Schafen und Schweinen ist streng
geheim. Sie können unmöglich …«

Ridley hob abwehrend die Hände. »Und doch weiß ich
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davon. Industriespionage ist eine wundervolle Sache.
Glauben Sie, Ihre Bosse bei CreGen hätten nicht auch ihre
Spione bei uns eingeschleust? Ohne unseren Mister Rein-
hart und Gen-Y hätten Sie wahrscheinlich ebenso Zugang
zu Manifolds Geheimnissen wie umgekehrt.« Er beugte
sich vor. »Mir fällt auf, dass Sie die Experimente am Men-
schen nicht erwähnen.«

»Das liegt daran, dass es keine gibt«, erwiderte Mad-
dox mit trockenem Mund und blickte zu Boden. Ridley lä-
chelte und griff zu der Dokumentenmappe auf dem Tisch.
Er schlug sie auf und begann zu lesen. »Junge. Alter fünf-
zehn Jahre. Eingeliefert ins Massachusetts General Hospi-
tal mit abgeschnittener Zeigefingerspitze … ein Unfall, als
er versuchte, im Keller einen Frosch zu sezieren. Das war
im Jahr 1986.« Er sah auf. »Klingt das bekannt?«

»Wie sind Sie an meine Krankenakte gekommen?«
»Wenn ich die Sicherheitsmaßnahmen bei CreGen aus-

schalten kann, glauben Sie im Ernst, Ihre Krankenversi-
cherung hätte eine Chance?« Er schloss die Mappe und
warf sie zurück auf den Tisch; dann packte er mit der
Schnelligkeit einer zubeißenden Schlange Maddox’ linke
Hand. Er hielt sie in die Höhe und inspizierte den makello-
sen Zeigefinger. »Sie haben vor kurzem ihre eigene Finger-
spitze nachwachsen lassen. Nicht im Rahmen Ihrer Arbeit.
Auf eigene Faust.«

Maddox entriss ihm die Hand, lehnte sich zurück und
verschränkte die Arme vor der Brust.

»Kein Grund zur Aufregung. Ich bewundere Ihre Hart-
näckigkeit, selbst wenn sie hier von Eitelkeit inspiriert
war.« Ridley zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus
der Hosentasche und hielt es in die Höhe. »Sagen Sie mir,
wie Sie es angestellt haben, und ich zeige Ihnen, was auf
diesem Blatt Papier steht.«
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»Was könnte darauf schon stehen, dass ich Ihnen etwas
Derartiges anvertraue?«

»Ihre Zukunft«, gab Ridley zurück. »Na, interessiert?«
Maddox hielt es ganze fünf Sekunden lang aus, dann

sagte er: »Schweineblasenextrakt. Es … hilft dabei, das
mikroskopische Gerüst für neue Humanzellen zu konstru-
ieren, und sendet chemische Signale, die den Prozess des
Nachwachsens stimulieren.«

»Ein … ungewöhnlicher Ansatz«, sagte Ridley. Aber er
lächelte.

»Schweineextrakte werden bei der Diabetesbehandlung
eingesetzt, um Inselzellen zu produzieren, die nach der
Transplantation einen Gesundungsprozess beim Men-
schen einleiten«, erläuterte Maddox.

»Und da haben Sie gedacht, das könnte auch beim
Nachwachsen von Gliedmaßen klappen.«

Maddox zuckte die Achseln. »Damals, ja. Aber es hat
sich als weitere Sackgasse erwiesen. Der Prozess funktio-
niert nicht.«

Ridley nickte. »Ihre Forschung stagniert also?«
Maddox gab keine Antwort. Es wäre zu schmerzhaft

gewesen, den Fehlschlag eines Projekts einzugestehen, dem
er sein ganzes Leben gewidmet hatte. Außerdem, Ridley
kannte die Antwort ja offenbar schon.

»Als junger Mann, lange vor alldem hier«, meinte Rid-
ley und wedelte mit den Armen in der Luft, »war ich be-
sessen von Landkarten. Ich zeichnete den Landweg von
einem Ort zum anderen auf, sagen wir von Peking nach
Paris, immer und immer wieder, bis scheinbar alle Mög-
lichkeiten ausgeschöpft waren. Dann versuchte ich etwas
anderes, so wie Sie mit der Schweineblase. Ich stellte die
Landkarte auf den Kopf, und siehe da, neue Wege tauch-
ten auf. Doch auch mit dieser Technik war ich irgendwann
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am Ende, weil es keine weiteren Alternativen mehr gab.
Die Mittel meines Vaters ermöglichten es mir, eine letzte
Ressource zu erschließen, die schwer zu erhalten und oft
auch ziemlich teuer ist – die antike Vergangenheit. Ich
kaufte alte Karten bei Händlern auf der ganzen Welt, legal
oder auf dem Schwarzmarkt. Uralte Handelsrouten er-
schlossen sich mir. Geheime Wege. Vergessene Tunnel.
Jede Karte enthüllte mir mehr. So begriff ich, dass die Ver-
gangenheit einem die Mittel in die Hand geben kann, der
modernen Welt ihre Geheimnisse zu entlocken. Daran
glaube ich auch heute noch – und Sie werden diese Lektion
ebenfalls lernen, wenn Sie interessiert sind.«

»Ich … ich weiß nicht, ob es mir möglich ist.«
Ridley lachte auf, als hätte er noch nie etwas Dümme-

res gehört. »Sie haben Ihre Fingerspitze regeneriert. Ihr
Ehrgeiz reicht weit über CreGen hinaus, wo man, wenn
ich Sie daran erinnern darf, den Lohn für Ihre Entdeckun-
gen einheimst. Sie stecken in einer Sackgasse, genau wie wir.
Sie können eine abgeschnittene Fingerspitze nachwachsen
lassen. Na und? Bei Kindern unter elf Jahren wachsen sie
manchmal von selbst nach. Sie haben lediglich die Alters-
grenze für die Regeneration von Fingerspitzen in die Höhe
geschraubt.«

»Um zweiundzwanzig Jahre!«
Ridley lächelte. »Beeindruckend, ich weiß. Aber es ist

nicht das Goldene Vlies, oder? Komplette Regeneration
von Gliedmaßen. Von Organen. Rückgrat, Gehirn, viel-
leicht sogar Erinnerungen. Darum geht es.«

Eine plötzlich aufwallende Erregung drängte Maddox’
Bedenken in den Hintergrund. Er erkannte, dass Ridley
ihm vielleicht, nur vielleicht, den goldenen Schlüssel zum
Königreich anbot. Aber er hatte seine Bedingungen.

»Ich will den Ruhm.«
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»Abgemacht«, erwiderte Ridley ruhig und händigte
Maddox das Blatt Papier aus, das er inzwischen ganz aus-
einandergefaltet hatte. »Mein Angebot. Nehmen Sie es an,
und ich enthülle Ihnen die Vergangenheit, die uns in die
Zukunft führen wird.«

Während Maddox die wenigen Zeilen Text las, wuchs
sein Staunen mit jedem Wort. Das war mehr als der
Schlüssel zum Königreich; es war der Schlüssel zum Uni-
versum! Unbegrenzte Forschungsmittel, ein Gehalt, das
ihn zum Multimillionär machen würde, und einige der
 bes ten Köpfe der Branche zu seiner freien Verfügung.

»Nehmen Sie an?«
Maddox nickte langsam. Ein solches Angebot schlug

man nicht aus.
»Ausgezeichnet.« Ridley trank einen Schluck Tee und

machte es sich bequem, wobei das Sofa unter seiner Lei-
besfülle ächzte. »Das Problem mit dem Wnt-Signalweg be-
steht darin, dass es noch niemandem gelungen ist, die ›na-
türliche Barriere‹, wie ich sie nenne, zu durchbrechen.
Menschen können sich manchmal Fingerspitzen nach-
wachsen lassen, wie Sie demonstriert haben, aber niemand
konnte bisher herausfinden, welcher molekulare Signal-
weg diese Art von natürlicher Regeneration auslöst. Sig-
nalwege, die ein Nachwachsen in anderen Regionen des
menschlichen Körpers bewirken, sind schlicht und einfach
unbekannt.«

»Und Sie glauben, ich kann diese Hürde überwinden?«
»Aber keineswegs«, gluckste Ridley. »Ich schlage einen

völlig anderen Weg vor. Eine etwas unkonventionelle Me-
thode.«

»Wie wäre es mit nAG-Proteinen?«, fragte Maddox auf-
geregt. Vom Wunsch beflügelt, sein Gegenüber zu beein-
drucken, fuhr er fort, bevor Ridley etwas erwidern konnte:
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»Wenn ein Salamander ein Glied verliert, verklumpen
sich Blast-Zellen um die Wunde. Diese Blast-Zellen kön-
nen Knochen, Organe oder Gehirne bilden – alles. Als Em-
bryo besitzt sie auch der Mensch, doch nach der Geburt
stoppt die Produktion. Diese Zellen wachsen und teilen
sich und verwandeln sich mit der Zeit in das amputierte
Gewebe. Das nAG-Protein steuert die Blast-Zellen und
teilt ihnen mit, was sie werden sollen: Muskeln, Adern,
Haut. Wenn wir die menschliche Version adulter Blast-
Zellen finden und die nAG-Proteine dazu bringen könn-
ten, bestimmte Signale weiterzuleiten, dann wäre das ein
phantastischer Durchbruch für die Humanregenerierung.
Doch bei Salamandern dauert es mehr als einen Monat,
bis ein Glied nachgewachsen ist, das weniger als zweiein-
halb Zentimeter lang ist. Beim Menschen würde es viel
länger dauern. Vielleicht ein Leben lang. Aber ich bin si-
cher, diese Hürde können wir nehmen, wenn wir erst ein-
mal so weit sind. Mit Ihren Ressourcen, denke ich, könnte
ich so ziemlich jedes Geheimnis entschlüsseln.«

Ridley zog eine Augenbraue hoch. »Gar nicht übel. Eine
sehr brauchbare Idee. Man könnte sie nebenbei weiterver-
folgen, während wir mein Lieblingsprojekt anpacken.«

Maddox hatte Mühe, ein Aufstöhnen zu unterdrücken.
Am liebsten hätte er Ridley angeschrien, endlich zur Sache
zu kommen, aber heraus kam nur ein schwaches: »Und
das wäre?«

Der große Mann lächelte zum ersten Mal ohne jeden
Anflug von Spott oder Bosheit. »Die Quelle ewiger Jugend
ist nicht irgendein Wasserfall hier draußen im Dschungel,
Maddox«, sagte er und stieß sich dann mit dem Zeige -
finger gegen die Brust. »Ich, ich will ewig leben, und der
Schlüssel dazu liegt irgendwo in unserer DNA verborgen.
In unseren Genen. Und in unserer Vergangenheit.«
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»Sie wollen ewig leben?«, echote Maddox.
»Wer möchte das nicht?«, gab Ridley zurück. »Ich will

einfach lange genug leben, um dieses Unternehmen so weit
zu bringen, wie es überhaupt möglich ist. Ich bin mit gan-
zem Herzen Unternehmer, und die Vision, die ich für
meine Firma habe, lag immer außerhalb ihrer Möglichkei-
ten, selbst jetzt noch. Wenn Sie jedoch das Geheimnis der
Regenerierung lösen, dann lebe ich vielleicht lange genug,
um meine Träume zu verwirklichen. Und ganz nebenbei
werden wir eine Riesenmenge Geld verdienen.«

Maddox hätte fast laut aufgelacht, erkannte aber ge-
rade noch rechtzeitig, dass es dem Mann völlig ernst war.
Er selbst hatte nie in Betracht gezogen, dass die Regenera-
tionsfähigkeit im Extremfall das Leben stark verlängern
könnte, von der Unsterblichkeit einmal ganz abgesehen.

»Wie gut kennen Sie sich in griechischer Mythologie
aus?«, fragte Ridley plötzlich.

Maddox faltete die Hände und lehnte sich zurück. »Re-
lativ gut, denke ich. Ich interessiere mich dafür, seit ich als
Kind Kampf der Titanen gesehen habe. Aber meine Kennt-
nisse sind angelesen und haben keine fundierte wissen-
schaftliche Basis.«

Ridley nickte. »Es gab da eine … Kreatur. Vielleicht ein-
zigartig. Vielleicht die letzte ihrer Art. Wer weiß. Das Ent-
scheidende ist, dass diese Kreatur in der Lage war, außer-
gewöhnlich schnell all ihre Gliedmaßen nachwachsen zu
lassen, einschließlich Hals und Kopf.«

»Und Sie glauben, dass diese Kreatur oder ihre Nach-
kommen heute noch existieren?«

»Nein. Wenn dem so wäre, wüssten wir davon. Der
Mythos besagt, dass sie getötet wurde … von Herkules.«

»Ich verstehe«, sagte Maddox lahm. Er fragte sich lang-
sam, ob Ridley noch ganz bei Verstand war.
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Ridley sah den Zweifel in seinen Augen, und sein Blick
verhärtete sich. »Halten Sie mich bitte nicht für einen
Spinner, Maddox. Ich habe Manuskripte entdeckt, die
weit über den Mythos des Herkules hinausreichen. Von
der Legende völlig unabhängige Dokumente. Berichte von
ausgelöschten Herden. Zerstörten Dörfern. Vermissten
Jagdgruppen. Jahrhundertelang wusste niemand, was all
den Tod und die Zerstörung verursachte. Jedenfalls nicht,
bis Herkules kam.«

Ridley ging zu einem Wandsafe und tippte den Code
ein. Als die schwere Metalltür aufschwang, entnahm er
ihm ein einzelnes, altes Dokument, das von einem massi-
ven Glascontainer geschützt wurde. »Dieses Dokument
habe ich auf dem schwarzen Markt für hunderttausend
Dollar erworben, noch bevor ich wusste, dass es authen-
tisch ist. Mit dem, was ich heute weiß, hätte ich buchstäb-
lich alles gegeben, um es in die Hände zu bekommen …
und bei zwei Gelegenheiten versuchte eine rivalisierende
Gruppe, deren Identität ich noch nicht herausfinden konn -
te, es mir abzujagen. Es ist absolut unbezahlbar. Schon so
mancher hat gezeigt, dass er dafür zu sterben bereit ist.«
Er setzte sich wieder und reichte Maddox den Container
zur Inspektion.

»Was ist das für eine Sprache?«
»Griechisch. Es wurde auf 460 v. Chr. datiert, nur ein

paar Jahre nach Herkules’ sagenumwobenem Aufein-
andertreffen mit der Kreatur. Viel zu kurz danach, als dass
sich schon eine Legende gebildet haben könnte.«

Maddox starrte das Dokument an. Sein Alter und seine
Schmucklosigkeit verliehen Ridleys Worten eine gewisse
Glaubwürdigkeit.

»Herkules wird mit keinem Wort darin erwähnt, ob-
wohl das Dokument darauf anspielt, dass jemand die
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 Bestie getötet hat. Es enthält lediglich eine Beschreibung
der Kreatur, damit man sie identifizieren und ihr entspre-
chend begegnen kann, falls noch einmal eine ihrer Art auf-
tauchen sollte.«

»Eine Art antiker Feldführer«, meinte Maddox, der das
erste Prickeln der Erregung spürte.

»Exakt. Und wissen Sie, was ich festgestellt habe?«
Maddox wartete stumm. Er hatte natürlich keine Ah-

nung.
»Die Beschreibung der Kreatur in diesem rein histori-

schen Text ist beinahe identisch mit der aus dem Herku-
les-Mythos. Seine Taten mögen im Lauf der Zeit glorifi-
ziert worden sein, doch alle Einzelheiten, die die Bestie
betreffen, waren von Anfang an so phantastisch, dass sich
niemand in den letzten zweieinhalb Jahrtausenden die
Mühe gemacht hat, ihre Eigenschaften oder Fähigkeiten
zu übertreiben. Daher nehme ich an, dass andere Aspekte
der Geschichte ebenfalls wahr sind. Ausgehend von den
Beschreibungen im Mythos, könnte es möglich sein, den
Ort zu lokalisieren, an dem die Kreatur vergraben liegt.
Sollte sie gut erhalten sein, würde ihre DNA alles, was wir
über physische Regenerierung wissen, revolutionieren. Mr
Maddox, wir müssen die letzte Ruhestätte des Untiers von
Lerna finden und ihm seine DNA entnehmen. Der Lohn
dafür ist das ewige Leben.«

»Lerna …« Maddox beugte sich vor, und seine Augen
weiteten sich, als er plötzlich verstand. »Mein Gott. Sie
sprechen von der Hydra.«

Ridley lächelte breit und zeigte die Zähne.
»Das ist … verrückt.«
Ridley gluckste. »Es war zu erwarten, dass Sie als Wis-

senschaftler so reagieren.«
Er hielt Maddox’ Blick fest. »Die großen Wissenschaft-
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ler in der Geschichte der Menschheit hatten alle etwas
 gemeinsam. Einstein, Galileo, da Vinci, Hawking – Phan -
tasie! Sie alle waren brillante Wissenschaftler, aber sie hat-
ten auch den Mut, in Regionen der Vorstellungskraft vor-
zustoßen, die zuvor als Wahn, Science-Fiction, Häresie
galten. Wenn die menschliche Rasse nicht nach dem Un-
möglichen strebte, würden wir immer noch zum Mond
emporstarren, statt ihn bereits betreten zu haben.«

Maddox wusste, dass das stimmte. Er hatte diesen Weg
selbst eingeschlagen, indem er seinen eigenen Finger rege-
nerierte. Doch auch wenn die Hydra Realität sein sollte,
blieb noch das Problem, ihr Grab aufzuspüren und zudem
verwertbare DNA vorzufinden. Es schien einfach nicht
machbar.

»Lassen Sie es mich anders formulieren: Wollen Sie ein
Risiko eingehen, das Ihren Namen an die Spitze der Liste
der großen Wissenschaftler katapultieren könnte, oder
spielen Sie lieber auf Sicherheit und kehren zu einer Firma
zurück, die alle Anerkennung für Ihre Arbeit einstreicht?
Ruhm oder Vergessenheit?«

»Sie glauben wirklich daran?«
»Ich würde mein ewiges Leben darauf verwetten!«
Maddox lächelte. Vermutlich hätte er allein wegen der

Bezahlung zugesagt, doch falls Ridley recht hatte, würde
er nicht nur seinen Namen in die Geschichtsbücher eintra-
gen können. Er würde sogar lange genug leben, um ihn
persönlich darin zu lesen. »Ich bin dabei.«
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